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Denkmalpflege.
MehrWert
als du denkst.



Wer wir sind

Wir verstehen den Schutz 
und die Pflege unseres kultu-
rellen Erbes als unseren ge-
sellschaftlichen Auftrag – seit 
über 70 Jahren.

Wir sind ein Netzwerk,  
das die Interessen aller Denk-
malfachämter zusammen-
bringt – und sie schlagkräftig 
nach außen vertritt.

Wir verbinden die Expertise 
der Denkmalpfleger*innen in 
allen 18 Denkmalfachbehör-
den – damit überall im Land 
Denkmäler gleichwertig ge-
schützt und erhalten werden.

Wir sorgen für die bundes-
weite Abstimmung der Fach-
leute – und multiplizieren 
gute Lösungen.

Wir schätzen die Vielfalt der 
Denkmäler – und laden Sie 
ein, ihren MehrWert zu ent-
decken!

Wir sind die Vereinigung  
der Denkmalfachämter  
in den Ländern – herzlich 
willkommen.

Wir erhalten

Es ist der kulturelle Mehr-
Wert für die Gesellschaft, der 
ein Denkmal zu einem Denk-
mal macht. Zu etwas Beson-
derem, Bedeutendem, Einzig-
artigem, Erhaltenswertem. 
In Deutschland gibt es insge-
samt etwa 22 Millionen  
Gebäude. Knapp drei Prozent 
davon sind Baudenkmäler. 
Rund 660.000 Bauten. Dabei 
gibt es unterschiedliche 
Denkmaltypen (Stand 2022):

• 652.965 Baudenkmäler
• 2.690 Denkmalensembles
• 4.595 Gartendenkmäler
• 928 bewegliche Denkmäler

Als Organisation, die das 
Know-how aller Denkmal-
fachämter zusammen-
bringt, setzt sich die VDL für 
den Erhalt dieser Vielfalt ein. 
Vor Ort pflegen und schützen 
die Expert*innen der 18 Denk-
malfachbehörden das reiche 
kulturelle Erbe Deutschlands.

Wir bieten Lösungen

Mit unserem traditionell  
gewachsenen Wissen sind wir 
ein unverzichtbarer Partner 
bei der Lösung aktueller gesell-
schaftlicher Probleme –  
zum Beispiel in Sachen Klima-
schutz, Energieeffizienz, Res-
sourcenschonung und Nach-
haltigkeit. Wir helfen Men-
schen, ihr Denkmal optimal 
zu nutzen und weiterzu
entwickeln, indem wir für sie 
Handreichungen entwickeln.

Wir verbinden

Denkmalschutz ist Länder
sache. Deshalb hat jedes 
Bundesland ein eigenes Denk-
malschutzgesetz. Wir pro
fitieren alle gegenseitig von 
unseren Erfahrungen und 
können in der „Vereinigung 
der Denkmalfachämter in 
den Ländern“ (VDL) unsere 
Vielfalt nutzen. Im Jahr 1951 
haben sich die westdeut-
schen Denkmalfachämter zur 
VDL zusammengeschlossen, 
1989 kamen die ostdeutschen 
Länder dazu. Zusammen mit 
unseren Partnern – den Unte-
ren Denkmalschutzbehör-
den, dem Deutschen National-
komitee für Denkmalschutz 
(DNK), der Deutschen Stiftung 
Denkmalschutz (DSD) und 
der Zivilgesellschaft – sind 
wir stark. Unsere Verbindung 
schafft MehrWert für die  
Gesellschaft.



Wir beraten

Als Dachorganisation stehen 
wir für die geballte Kompe-
tenz aller Denkmalfachämter. 
Ein Know-how, das gefragt 
ist. Wir beraten die Politik: 
mit Stellungnahmen zu  
Gesetzentwürfen und Verord-
nungen, die den Denkmal-
schutz und die Denkmalpflege 
betreffen. Und unsere Part-
ner: im Rahmen unserer Prä-
senz und unseres Engage-
ments in externen Gremien 
wie der Bundesstiftung Bau-
kultur, den UNESCO-Bera-
tungsorganisationen ICOMOS 
und Blue Shield oder dem Rat 
für Bau- und Denkmalkultur.

Wir investieren

Wir stärken die Wirtschaft 
und den ländlichen Raum: 
Denkmalpflege sichert Ar-
beitsplätze in Architektur und 
Bau, Handwerk und Touris-
mus. Jede Bürgerin und jeden 
Bürger kostet das im Jahr  
nur 80 Cent. Zugleich zieht je-
der Euro an Fördermitteln 
das Zehnfache an Investitio-
nen nach sich. Die dadurch 
ausgelösten wirtschaftlichen 
Aktivitäten generieren Steuer-
aufkommen, das etwa in 
Höhe der eingesetzten Förder-
mittel in den Staatshaushalt 
zurückfließt. Der Staat belohnt 
Eigentümer*innen und Käu-
fer*innen von Denkmälern 
auch mit Steuervorteilen: Sie 
können die Kosten für Re
novierung und Restaurierung 
über mehrere Jahre verteilt 
steuerlich absetzen. Zu 100 Pro-
zent! Das ist einzigartig im 
deutschen Steuerrecht.

Wir inspirieren

Wir begeistern Menschen für 
unser kulturelles Erbe. Zum 
Beispiel mit unserer digitalen 
Ausstellung DENKMAL  
EUROPA – ausgezeichnet mit 
dem Europäischen Preis  
für Kulturerbe (Europa Nostra 
Award 2019). Über Graphic 
Novels, Zeitreisen und kreati-
ve Projektideen lernen Ju-
gendliche Kulturdenkmäler 
interaktiv und intuitiv ken-
nen und schätzen:  
www.denkmal-europa.de

Unser Instagram-Kanal ist 
ein Schaufenster der Denk-
malpflege: Wir zeigen die 
Vielfalt des kulturellen Erbes, 
unserer Methoden und Auf-
gaben. Wir greifen aktuelle 
Themen auf und blicken hin-
ter die Kulissen:  
www.instagram.com/vdl_
denkmalpflege

Wir legen den Fokus darauf, 
wie Klimaschutz gelingen 
kann – und wie viel Know-
how die Denkmalpflege dazu 
beiträgt:  
www.vdl-denkmalpflege.de/
klimaschutz

Wir schaffen Werte

In der Denkmalpflege arbei-
ten laut einer Erhebung des 
Statistischen Bundesamts 
über 36.000 Beschäftigte. Zu-
dem beauftragen wir Men-
schen aus Wissenschaft, For-
schung und Lehre, aus Archi-
tektur, Bau und Handwerk. 
Sie helfen uns, die Vielfalt und 
Lebendigkeit unserer Orte, 
bewährte Traditionen und al-
tes Wissen zu erhalten. Wir 
pflegen dieses Netzwerk mit 
seinem umfassenden Wis-
sen. Damit Denkmäler weiter 
zeigen können: Hier steht  
ein Wert. Hier lohnt es, sich 
zu engagieren.

Wir sind für Sie da

Vereinigung der Denkmal-
fachämter in den Ländern
Vorsitzender
Prof. Dr. Markus Harzenetter

VDL-Geschäftsstelle
Dr. Annika Tillmann
c/o Landesamt für Denkmal-
pflege Hessen
Schloss Biebrich – Westflügel
65203 Wiesbaden
0611 6906-244
annika.tillmann@
lfd-hessen.de
www.vdl-denkmalpflege.de



VDL

Vereinigung der  
Denkmalfachämter in  
den Ländern



Liebe Leser*innen,

eine Forschungsstation auf fast 3.000 Metern Höhe, die aussieht 
wie ein Raumschiff. Eine Kirche, deren eigenwillige Form ihr den 
Spitznamen „Klorolle“ beschert hat. Eine Ganerbenburg aus  
dem 12. Jahrhundert. Fragen Sie sich manchmal: Was geht mich 
das an? Wofür braucht man eigentlich das ganze alte Zeug?

Hinter dem „Raumschiff“ versteckt sich die Höhenstrahlungs-
messstation auf der Zugspitze. Gebaut 1963. Hier wurden Grund
lagen erforscht, die dazu beitrugen, dass wir heute Computer  
nutzen können, Smartphones, künstliche Intelligenz. Noch immer 
wird an diesem besonderen Ort für eine gute Zukunft gearbeitet 
(Seite 86). Die Kirche St. Maximilian Kolbe und ihr ungewöhnlicher 
Turm entstanden in den 1970er-Jahren nach der großen Flutka
tastrophe in Hamburg. Bis heute ist sie das Herz des Stadtviertels 
Wilhelmsburg. Und ein offener Begegnungsort (Seite 4). Die  
Burg Eltz ist seit 900 Jahren im Besitz einer Familie – und unzer-
stört. Ein Tor zum Mittelalter und zum Leben der damaligen  
Bevölkerung. Sechs Jahrhunderte Baugeschichte machen sie zum 
Tourismusmagnet für Menschen aus aller Welt (Seite 22).

Das sind nur drei von mehr als 600.000 Baudenkmälern in ganz 
Deutschland. In ihnen ist mehr als Geschichte gespeichert. Die 
Gestaltungskraft von Generationen. Denkmäler sind verdichtetes 
Leben. Das Ergebnis menschlicher Neugier, des daraus gewach
senen Know-hows. Ein unermesslich reicher Wissensschatz, der 
sich im Laufe der Jahrhunderte buchstäblich aufgebaut hat.

Die Denkmalpflege arbeitet leidenschaftlich für den Erhalt dieses 
kulturellen Schatzes, der MehrWert hat als die reine Bausub
stanz. Er schafft Begegnungsorte, Zugehörigkeit und Teilhabe für 
alle. Macht architektonische Vielfalt sichtbar. Bewahrt hand
werkliches Können. Eine hohe Lebensqualität. Liefert Erkenntnis-
quellen für die Forschung. Und gestaltet so unsere Zukunft.

Zeit, dieses ganze alte Zeug selbst zu entdecken!
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Kirche St. Maximilian Kolbe
Hamburg

4

Hubbrücke
Lübeck

18

Institut für Hygiene  
und Mikrobiologie Berlin

32

Stadtbad Halle  
(Saale)

8

Burg Eltz
Wierschem

22

Haus Hölzinger
Bad Nauheim

36

Sender Europe 1
Überherrn-Berus

12

Leuchtturm Flügge
Fehmarn

26

Robotron-Kantine
Dresden

40
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Sanatorium Dr. Barner
Braunlage

54

Terrassenweinberge
Hessigheim

68

Haus Auerbach
Jena
82

Aalto-Hochhaus
Bremen

76

Landschaftspark  
Duisburg-Nord

72

Höhenstrahlungsmessstation
Zugspitze

86

Wartehäuschen
Mukran

62

Einsteinturm
Potsdam

58

Schloss Senden
Senden

90
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Neu
an

fang
Hamburg, die Nacht auf den 17. Februar 1962. Schreckensbilder. Wasser-
massen wie aus dem Nichts. Ein Sechstel der Stadt überschwemmt. 
315 Tote. Tausende obdachlos. Hamburg geht unter. Und steht wieder auf. 
Im Stadtteil Wilhelmsburg, als Elbinsel besonders betroffen, werden in 
den Siebzigern Großwohnsiedlungen hochgezogen. Mittendrin: eine Kirche, 
wie sie ungewöhnlicher kaum sein kann. Wie eine Spirale dreht sich  
ihre Spitze hoch in den Himmel. Ein Denkmal, vom Volksmund liebevoll 
„Klorolle“ genannt. Als die Kirche St. Maximilian Kolbe im Jahr 2014  
abgerissen werden soll, protestieren die Menschen. Der Sakralbau wird 
gerettet – und neu definiert. Als Begegnungsort für alle. Mit Räumen  
für Kinder, Eltern, Seniorinnen und Senioren, Geflüchtete. So schützt die 
Denkmalpflege nicht allein Gebäude, sondern auch die Verbindung  
zwischen Generationen: zwischen den Menschen, die Wilhelmsburg  
neu aufbauen mussten. Und jenen, die heute in unruhigen Zeiten  
Zuversicht schenken.



Jeder Neuanfang braucht einen Startpunkt. Wilhelmsburg,  
April 2014: Im Bürgerhaus kommen 180 Menschen zusammen, 
um für den Erhalt der Kirche St. Maximilian Kolbe zu kämpfen. 
Die Sanierungskosten: zu hoch für das Erzbistum Hamburg.  
Die entscheidende Frage: Lässt sich das Gotteshaus auch anders 
nutzen? Möglichkeiten werden erdacht, beraten, entwickelt. 
Das Rettungsprogramm: steht nach Monaten des Aufeinander-
zugehens. Die Malteser, der Bund, das Denkmalschutzamt 
Hamburg, das Erzbistum, die Stiftung Denkmalpflege Hamburg 
und private Spenderinnen und Spender teilen sich die Kosten 
für den Umbau zum Begegnungszentrum. Ein Neuanfang:  
gemeinsam gestemmt!

Die katholische Kirche wurde nach  
dem Heiligen Maximilian Kolbe benannt,  

einem polnischen Priester, der 1941  
im KZ Auschwitz ermordet wurde. Sie wurde  

in den Jahren 1973 bis 1974 erbaut,  
nach Entwürfen des Architekten Jo Filke 

(1921 – 2001). 

180
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Bewe
gung

Schwimmen gehen alle. Die Großen und die Kleinen. Und wer es noch 
nicht kann, will wissen, wie es geht. Generationen von Menschen aus 
Halle haben im Stadtbad gelernt, sich über Wasser zu halten. 1916, als es  
eröffnet wird, geschieht dies noch nach Geschlechtern getrennt: Frauen 
und Männer haben jeweils eine eigene Schwimmhalle. Die Herren 
schwimmen in einem Rechteck Bahnen, die Frauen drehen Runden. Über 
zwei Hallen verfügt das Stadtbad immer noch, geschwommen wird aber 
gemeinsam. Für die Stadtgesellschaft sind öffentliche Bäder wichtige Orte. 
Sie bringen Menschen in Bewegung, bieten Raum zur Entspannung,  
ermöglichen Begegnungen. Und erzählen Geschichten. Wie die von den 
Großeltern, die ihren Enkeln die Angst vorm Wasser nehmen, wenn sie 
sagen: „Hier habe ich auch das Schwimmen gelernt.“ Weil an Bädern mit 
ihrer hohen Frequentierung der Zahn der Zeit nagt, benötigt das Stadt-
bad Investitionen. Der Anspruch: moderne Bädertechnik im geschützten 
Ambiente. So hat Historie eine Zukunft. Und so werden immer wieder 
neue Geschichten erzählt. Davon, wie schön und wichtig es ist, gemein-
sam schwimmen zu lernen.



Das Stadtbad Halle ist das einzige erhaltene Jugendstilbad  
in Sachsen-Anhalt. Ein Juwel mit zartgrün gefliesten Schwimm-
becken, einem irisch-römischen Dampfbad, hölzernen Um
kleidekabinen und dem ersten 25-Meter-Becken Deutschlands. 
Ebenfalls erhalten sind noch die Wannenbadabteile und eine 
Volksdusche. Besonders eindrucksvoll ist die unterschiedliche 
Gestaltung der Räume mit dekorativer Baukeramik an den 
Wänden. Das Bad wird seit mehreren Jahren schrittweise in-
standgesetzt, unter ständiger Begleitung der Denkmalschutz-
behörden. Nach Abschluss der Maßnahmen wird es, nicht  
zuletzt wegen seines großzügigen Grundrisses, genügend Platz 
bieten für neue Begegnungen!

Das Bild der Männerschwimmhalle mit ihrem 
Tonnengewölbe datiert um das Jahr 1916  

und zeigt den Blick nach Osten. Das Motiv auf 
der vorherigen Seite zeigt eine kleinere  

ovale Halle im renovierten Zustand. Diese war 
ursprünglich den Frauen vorbehalten.

25
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Kühn
heit

Zum Charakter des Rundfunks in Europa gehört ein Miteinander von  
privaten und öffentlich-rechtlichen Sendern. Nach dem Zweiten  
Weltkrieg ist das politisch nicht gewollt. Private Sender werden verboten.  
Zu sehr ist die Macht von Radio und Fernsehen für Propaganda miss-
braucht worden. Doch wer Rundfunk machen will, findet Wege. In Frank-
reich bilden sich „radios périphériques“, stationiert in kleinen, franko
philen Ländern rund ums Mutterland. In England senden Piratensender 
auf Schiffen. In Luxemburg gründet sich RTL. Im Saarland, nach dem 
Zweiten Weltkrieg wirtschaftlich und politisch an Frankreich angeschlos-
sen: Europe 1. Der Sender entsteht in einer offenen Landschaft, nur 
700 Meter von Frankreich entfernt. Zum Einsatz kommt modernste Rund-
funktechnik, gesendet wird von hier das Programm von Telesaar, der  
ersten privaten TV-Station im Saarland. Bis 2019 überträgt Europe 1. Heute 
ist die Sendehalle, deren konstruktive Kühnheit bereits zu ihrer Bauzeit 
gefeiert wird, ein Denkmal für Architektur und Technik. Für den Glauben 
an die Magie des Rundfunks.



Europe 1 sendet beim Start auf der Langwelle bei 189 Kilohertz. 
Kein Langwellensender ist damals stärker. Auch architekto-
nisch ist die Sendehalle ein Superlativ – eine „Kathedrale der 
Wellen“. Und in der Tat wirken die große Halle und der Fern-
sehturm nebenan wie eine Kirche der Zukunft, in Form einer 
geöffneten Jakobsmuschel. Im Jahr 1982 wird das Dach aus 
dem Jahr 1955 – unter dem Eindruck des Zusammenbruchs der 
Berliner Kongresshalle – umfassend instandgesetzt. Das  
Betonhängedach mit nur einer Symmetrieachse ist weltweit 
einzigartig.

Der Sender Europe 1, entstanden in den  
Jahren 1954 und 1955, war eine Arbeit des  

Architekten Jean-François Guédy (1908 – 1995). 
Eine Besonderheit ist das 82,5 Meter lange  

und 43,5 Meter breite freitragende Betonhänge-
dach, das die Sendehalle überspannt. 

189
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Heute
eigentlich
schon an
morgen
gedacht

?



Sichtbarer Klimaschutz ist die Photovoltaikanlage auf dem Dach. 
Ist das Windrad auf dem Feld. Die Wärmepumpe im Keller. Neue 
Techniken, neue Lösungen. Notwendig. Aber nicht der einzige Weg 
im Kampf gegen die Erderwärmung. Auch Denkmalpflege ist  
Klimaschutz – nur nicht so plakativ sichtbar. Weil die Methoden 
nicht neu sind, sondern bewährt. Und weil das Klima auf einer 
anderen Ebene geschützt wird – effizient und ganzheitlich. Denk-
mäler stehen für den MehrWert, der sich ergibt, wenn Dinge blei-
ben. Wenn Materialien über Jahrzehnte hinweg ihren Dienst tun.

Damit dies gelingt, muss man Denkmäler pflegen, restaurieren. 
Mit einem Blick darauf, den Kern der Konstruktion zu erhalten. 
Klar, das ist nicht immer einfach und macht Dialog notwendig. 
Aber miteinander zu reden ist in einer Gesellschaft, die als polari-
siert gilt, ohnehin das Beste. Diese Kultur der Nachhaltigkeit ist 
die Gegenbewegung zu einem Wirtschaftssystem, das stets nach 
Neuem, nach Billigem, nach noch mehr Konsum verlangt – oft 
verbunden mit hohen Kosten für die Umwelt, die vor allem kom-
mende Generationen tragen müssen. Denkmalpflege zeigt: Lang-
lebigkeit ist der beste Klimaschutz. Weil Ressourcen geschont 
werden. Weil die Natur unberührt bleibt. Weil klimafreundliche 
Baustoffe eingesetzt werden.

Wie würde eine Gesellschaft aussehen, die sich diese Methode  
zu eigen macht? Es wäre eine Gesellschaft, die verantwortungs-
voll vorausdenkt. Die repariert, statt wegzuwerfen. Die saniert, 
statt abzureißen. Die umbaut und Dinge mit Respekt behandelt. 
Die in Kreisläufen wirtschaftet. Mit Blick auf den Klimaschutz 
wird die Denkmalpflege zur Avantgarde. Zur Pionierin dafür, den 
gegenwärtigen Moment mit dem Wissen der Vergangenheit zu 
verbinden. Und damit Zukunft zu gestalten. Zeit, dieses Potenzial 
zu nutzen.
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va

tion
Im Jahr 1900 erhält Lübeck einen neuen Trumpf. Die Hansestädte im  
ausgehenden 19. Jahrhundert stehen im Wettbewerb um die besten  
Zugänge zu Nord- und Ostsee. Mit dem Elbe-Lübeck-Kanal gelingt der 
Hansestadt der wichtige Anschluss an das Netz der Flüsse und Kanäle. 
Wasser verbindet. Aber: Wasser trennt auch. Brücken zu bauen, ent
wickelt sich zur Kernaufgabe einer modernen Stadtverwaltung. Um in 
Lübeck die Altstadtinsel an den Norden anzubinden, konzipiert Wasser-
bauingenieur Peter Rehder das ausgeklügelte System der Hubbrücke.  
Zur Eröffnung kommt der Kaiser – und ganz Lübeck staunt. Das Bauwerk 
bietet gleich drei Brücken: für Fußgänger, den Güterverkehr der Hafen-
bahn und Fahrzeuge. Die Technik macht Furore: Riesige Zylinder heben 
die 250 Tonnen schweren Brücken drei Meter an. Zauberei? Hydraulik!  
Im Einsatz ist ein Glyzerin-Wasser-Gemisch, Anfang des 20. Jahrhunderts 
die modernste Methode, um Kraft zu übertragen. Ein Jahrhundert  
lang funktioniert diese Technik beinahe reibungslos. Seitdem wird in  
die Instandsetzung investiert. Um zu bewahren, was verbindet.



Die Hubbrücke ist beides: faszinierendes Denkmal und kriti-
sche Infrastruktur, die allen Anforderungen standhalten muss. 
Täglich wird sie von 14.000 Fahrzeugen überquert. Der Ver-
kehr, die Kraft der Elemente und die Zeit haben Spuren hinter-
lassen, die Hubbrücke ist derzeit gesperrt. Um die Sicherheit 
weiter dauerhaft zu garantieren, ist eine groß angelegte Instand
setzung notwendig. Damit die Hubbrücke in Zukunft wieder 
eine wichtige Lebensader der Stadt ist. Ein Wahrzeichen Lübecks.

Eine Ansichtskarte aus dem Jahr 1903 zeigt  
die Sensationsbrücke. Das Bauwerk  

wurde 1899 von der Berliner Firma C. Hoppe 
nach Plänen des Wasserbauingenieurs  

Peter Rehder (1843 – 1920) errichtet. Die Über-
baukonstruktion der dreiteiligen Anlage  

besteht aus Halbparabel-Stahlfachwerkträgern.

14.000
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Glanz
stück

Mitten im Wald, tief im Tal, weit weg von modernen Gebäuden erhebt 
sich in der romantischen Idylle eines Naturparadieses die Burg Eltz.  
Sie ist Sehnsuchtsort für Romantiker und Maler aus allen Ecken Europas. 
Im 19. Jahrhundert bannt auch der große englische Künstler William  
Turner sie auf Leinwand. Eine Ritterburg, die ihresgleichen sucht. Mit 
Steinen gefestigte Geschichte. Seit beinahe 900 Jahren im Besitz einer 
einzigen Familie, die ihre Burg mit vereinten Kräften über die Jahrhun-
derte erhalten hat. Kein Krieg, kein Konflikt konnte das ändern. Bis  
heute ist Burg Eltz unzerstört – als eine von wenigen Burgen in Europa! 
Einzig ein großes Feuer im Jahr 1920 fügt dem Bauwerk Schaden zu.  
Doch ihr unvergleichlicher Anblick mit ihren Türmchen, Giebeln, Erkern 
und Spitzen wurde gerettet und bis heute erfolgreich bewahrt. Ein Tor 
zum Mittelalter, das jedes Jahr tausende Touristinnen und Touristen durch-
schreiten – und das auch die kommenden Jahrhunderte in unerschütter-
lichem Glanz überdauern wird.



Die Burg Eltz ist seit jeher ein Ort der Gemeinschaft. Als  
Ganerbenburg bietet sie schon immer verschiedenen Zweigen 
der Familie eine Heimat, der Burgfrieden regelt das Zusam
menleben. Im Laufe der Jahrhunderte lässt die Familie von Eltz 
die Burg baulich immer weiter wachsen. Heute drängeln  
sich um den engen Innenhof acht Wohntürme mit bis zu zehn 
Geschossen. Im Stile aller Epochen von der Romanik bis zum 
Frühbarock. Sechs Jahrhunderte Baugeschichte und 34 Genera-
tionen, vereint in einer Anlage zu bestaunen!

Eine alte Postkarte zeigt den Innenhof  
der Burg Eltz und vermittelt einen Eindruck 

vom engen Zusammenleben der drei  
Zweige der Familie von Eltz. An- und weiter

gebaut wurde, wie es der Standort zuließ:  
in die Höhe.
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Leucht
kraft

Wer auf der Ostsee unterwegs ist, fürchtet die Untiefen vor Fehmarn. 
Flügger Sand, Breiter Barg – da will man mit dem Schiff nicht reingeraten. 
Um die Seeleute zu warnen, steht im Südwesten der Insel bis Ende des 
19. Jahrhunderts ein Gestrüpp mit auffälligem Hagedorn. Flügger Holz 
nennt man die Landmarke. Ihr Signal an die Steuerleute: Hier wird’s flach. 
Als die Pflanzen eingehen, wird klar: Etwas Unvergängliches muss her. 
Etwas mit besonderer Strahlkraft. Der erste Leuchtturm an dieser Stelle 
sendet sein Feuer ab 1872, doch leuchtet er schon bald nicht mehr stark 
und weit genug. Und so beginnt 1914 der neue Leuchtturm Flügge seinen 
Dienst. 38 Meter hoch. Gebaut aus Backstein, mit ockergelbem Ölanstrich 
versehen. Als Mitte der 1970er-Jahre Schäden am Mauerwerk festgestellt 
werden, erhält der Turm eine Verkleidung aus roten und weißen Zement-
platten. Seit 2011 muss sich das historische Mauerwerk nicht mehr ver-
stecken: Nach der Sanierung ist die originale Backsteinfassade wieder sicht-
bar – und prägt mit ihrer Leuchtkraft als Kulturdenkmal die Küsten
landschaft.



Schwindelfrei sollte man sein, wenn man die 162 hölzernen 
Stufen hinaufgeht. Das Leuchtfeuer oben in der zweiten Galerie 
erzählt Technikgeschichte: Betrieben wird es zunächst mit 
Benzol und Flüssiggas. Seit Mitte der 1950er-Jahre leuchtet es 
elektrisch. 17 Seemeilen weit zu sehen. Als Orientierungsfeuer 
erinnert es an die hohe Kunst der Navigation ohne Radar und 
Internet. Es hilft, schadlos durch den Fehmarnsund zwischen 
Insel und Festland zu gelangen. Der Leuchtturm Flügge sendet 
das Oberfeuer. Das dazu passende Unterfeuer kommt vom  
kleineren Leuchtturm Strukkamphuk, dem zweiten Orientie-
rungslicht auf der Insel. Liegen beide Lichter genau über
einander, stimmt der Kurs.

Der achteckige Leuchtturm mit seinem  
Backsteincharme ist ein weithin sicht

barer Zeuge vergangener Zeiten – seit 2003  
steht er unter Denkmalschutz. Der Leucht-

turm Flügge kann über seine Wendel- 
treppe bestiegen und besichtigt werden.
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Wie wär’s
mit mehr
Reichtum

dank
Kulturerbe

?



Denkt man an ein Erbe, hat man oft Grundstücke, Geld und  
Gegenstände vor Augen. Kurz: finanzielle Werte. Doch es gibt ein 
Erbe, das nachhaltiger ist, das allen gehört, nicht nur wenigen: 
unser Kulturerbe. Sein Wert wird nicht von Rating-Agenturen fest-
gestellt, sondern von der Gesellschaft selbst. Er steigt, wenn  
Menschen sich mit ihrer Geschichte, ihren Kulturgütern verbunden 
fühlen. Die Denkmalpflege zahlt darauf ein. Hinter jedem Denk-
mal stehen Köpfe, die es erdacht und errichtet haben. Die es pfle-
gen und sanieren, umbauen und neu nutzen. Immer mit dem 
Wissen, dass schützenswerte Bauwerke im Sinne des kulturellen 
Kapitals bedeutsame Aufgaben erfüllen. Sie zeigen, worauf unser 
kultureller Reichtum gebaut ist.

Das Kulturerbe ist dabei nicht mit einer Leitkultur zu verwech-
seln. Es engt nicht ein, es lädt ein. Jede und jeder kann davon  
profitieren. Das Kulturerbe setzt keine Leitplanken, sondern regt 
zu Debatten an. Darüber, wie aus der Energiequelle der Vielfalt 
heraus Zusammenhalt entsteht. Eine gemeinsame Kultur.

Als ein Ort der Begegnung ist jedes Denkmal nicht zuletzt ein  
Gegenpol zu einer Gesellschaft, die sich individualisiert. Die sich 
zu spalten und in virtuellen Welten zu verlieren droht. Wir  
Menschen sind soziale Wesen. Wir brauchen öffentliche Räume, 
wo wir aufeinandertreffen können, egal ob jemand neu ist oder  
schon seit Ewigkeiten hier lebt. Orte, an denen wir uns gemein-
sam engagieren können – für das Viertel, die Stadt, das Dorf. Denk-
mäler gehören dazu. Die mutig umgenutzte Kirche. Die sanierte 
Bibliothek. Der historische Gemeindesaal. Ihr MehrWert, den wir 
hinterlassen? Unschätzbar.
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Ge
sund
heit

Frühling 1882, Robert Koch ist am Ziel. Endlich hat er ihn identifiziert, 
den Erreger der Tuberkulose. Eine Geißel der Menschheit. Seine Ent
deckung, später gekrönt mit dem Nobelpreis, schreibt Medizingeschichte. 
Jetzt lassen sich Infektionskrankheiten eindämmen! Kochs Forschung, 
die er am Berliner Hygiene-Institut vorantreibt, sorgt dafür, dass in den 
rasant wachsenden Städten weniger Menschen sterben. Das gilt auch  
für Berlin. Dort übersteigt die Einwohnerzahl Anfang des 20. Jahrhunderts 
zwei Millionen. Zeitsprung: Sommer 1961, eine Mauer teilt die Stadt – und 
sie teilt eine Forschungsgemeinde. Im Westen entsteht das Institut für  
Hygiene und Mikrobiologie, das sich in direkter Traditionslinie zu Robert 
Koch sieht. Wie dessen Forschung sorgt der Bau international für Furore: 
eine Ikone des Brutalismus, im Bild zu sehen ein Kurs-Saal. Der Denkmal-
schutz bewahrt das Institut 2021 vor dem Abriss – und ehrt damit die  
Berliner Hygiene-Forschung und ihre zeitgemäße Erkenntnisfrage: Was 
müssen wir tun, um gesund zu bleiben?



Hermann Fehling und Daniel Gogel prägen mit ihren Ent
würfen die Berliner Architekturgeschichte. Auf den ersten Blick 
bestimmt Beton den Bau. Schaut man genauer hin, gewinnen 
die ausdrucksstarken Formen an Bedeutung. So plastisch und 
verformbar sieht man Beton selten. Innen sorgen offene Labor-
strukturen für ein Miteinander in der Forschung. Und diese wird 
im Fachbereich Mikrobiologie und Hygiene des Labor Berlin 
noch heute im großen Stil betrieben: Verteilt über mehrere Stand
orte bearbeiten die Mitarbeitenden jedes Jahr mehr als eine 
halbe Million Proben.

Das Gebäude des Instituts für Hygiene  
und Mikrobiologie der Charité steht seit dem 

Jahr 2021 unter Denkmalschutz. Erbaut  
wurde es zwischen 1969 und 1974. Vom Zuschnitt 

der Räume über die Wegeführung und  
Belichtung bis hin zur Möblierung und Farb

fassung entstand ein Gesamtkunstwerk.

500.000
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Kunst
bau

Weg mit dem Ballast der Wirtschaftswunderzeit! Die Düsseldorfer  
Gruppe Zero fordert in der Kunst die „Stunde Null“. Ein weißes Blatt  
Papier, um es neu zu gestalten. Ein leeres Grundstück, um es anders  
zu bebauen. Eines wie in der Gustav-Kayser-Straße in Bad Nauheim. In 
diese Baulücke stoßen Mitte der 1970er-Jahre Architekt Johannes Peter  
Hölzinger und Hermann Goepfert, Mitglied der Zero-Gruppe. Sie konzipie-
ren ein Haus, wie man es noch nie gesehen hat. Es wirkt, als habe man  
es aus Papier gefaltet. Symmetrisch und weiß. Jegliche Ecken vermeidend 
und vertikal nach oben strebend. Geprägt von Halbschalenformen. Mit 
Innenräumen, die keiner Bestimmung durch einen Grundriss unterliegen. 
Das Haus ist eher Skulptur als Gebäude: Die Kunst dürfe sich nicht in  
Museen einschließen, fordern der Bauherr und sein Künstler. Sie müsse 
sich im öffentlichen Raum zeigen. Zum Beispiel in Hölzingers Heimat-
stadt. Ganz nüchtern als „Wohnhaus mit Büro“ bezeichnet der Architekt 
sein Werk, in dem er bis 2011 lebt und arbeitet. Doch das Haus ist viel 
mehr: ein Kulturdenkmal mit historischer, städtebaulicher und künst
lerischer Dimension.



Johannes Peter Hölzinger ist 22 Jahre alt, als er seine ersten 
Wohnhäuser in Bad Nauheim baut. Was die Symmetrie betrifft, 
vergleicht er seine Entwürfe mit den Villen, die der italieni-
sche Architekt Palladio im 16. Jahrhundert errichtete. Nur sollen 
seine Bauten offener sein. Ohne massive Ecken. Und schon gar 
nicht so kompakt, wie es in den 1970er-Jahren wieder modern 
ist. Sein eigenes Wohnhaus steht exemplarisch für seinen Ansatz, 
eine Architektur frei von jeder Dominanz zu verwirklichen.

Die Idee eines Hauses ohne Ecken ist in  
der Draufsicht gut erkennbar. Zu jeder  

Tageszeit und auf jeder Etage bewegt sich das  
Licht von außen durch die Räume des  

Denkmals, die deutlich machen, wie sich  
Architekt Peter Hölzinger (*1936) von  

der Kunst beeinflussen ließ.

22
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Willkommen in Silicon Saxony. In der Region Dresden boomt die Zukunfts-
technologie. Das hat Tradition. Schon in den 1960er-Jahren setzt man  
in Dresden auf Mikrotechnologie. Das VEB Kombinat Robotron mit Haupt-
sitz in Dresden baut Rechner und entwickelt Software, für das eigene 
Land und für den Export. Das Zentrum der DDR-Computerindustrie ent-
steht inmitten der Stadt und prägt das Stadtbild bis heute. Im Mittelpunkt 
des Areals: die Zentrale Betriebsgaststätte – kurz: Robotron-Kantine.  
Mit zwei großen Sälen im Stil der Ostmoderne, eingerichtet mit erkenn-
barem Optimismus in einer Zeit des Aufbruchs. Von Beginn an auch ein 
Ort für Kultur und Begegnung. Nach der Wende ist Schluss. Andere Nutzer 
ziehen ein und wieder aus. Ab Anfang 2017 steht der Bau leer, es gibt bereits 
eine Abbruchgenehmigung. Doch dann zeigt sich die Stadtgesellschaft! 
Akteure wie das Netzwerk ostmodern geben Führungen, arbeiten daran, 
Stadtgeschichte zu erhalten. Der Abbruch wird zunächst abgewendet. Es 
folgt ein kommunalpolitisches Auf und Ab, der Abriss bleibt eine ständige 
Bedrohung. 2023 wird das Gebäude als Kulturdenkmal eingetragen und 
endlich Stadtraum für neue Zukunftsprojekte gesichert.



Erworben hat die Stadt im Mai 2024 das Gebäude für 110.000 Euro. 
Nun steht eine umfassende Sanierung an. Kosten: neun Mil
lionen. Eine Privatspende über 1,5 Millionen Euro könnte dieses 
Vorhaben unterstützen. Weitere vier Millionen Euro stehen  
aus dem Investitionsprogramm „Nationale Projekte des Städte
baus 2024“ bereit. Die Stadt Dresden müsste Eigenmittel in 
Höhe von 3,5 Millionen Euro zur Verfügung stellen. Die Kantine 
wäre ein festes Zuhause für das Kunsthaus und die Biennale 
Ostrale Dresden. Ein urbaner Ort, der Menschen aller Generatio-
nen und aus aller Welt anzieht. So wie zuletzt, als die Ausstel-
lung „Techno Worlds“ elektronische Klänge in die Dresdner Alt-
stadt brachte. Doch seit Ende 2024 liegt das Projekt wieder auf 
Eis. Was bleibt, ist der Optimismus, gemeinsam eine engagierte 
Lösung zu finden.

Die Robotron-Kantine, einst Zentrum des  
nun abgebrochenen Großbetriebes, wurde  

in den Jahren von 1969 bis 1972 als eleganter  
Pavillonbau nach einem Entwurf der Archi

tekten Herbert Zimmer, Peter Schramm und  
Siegfried Thiel errichtet. Die baugebundene 

Kunst im Inneren stammt von Friedrich Kracht 
und Eberhard Wolf. Die Robotron-Kantine  

soll wieder ein Ort der Kultur werden und ein 
urbaner Treffpunkt bleiben.

110.000
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LLEXIKON – DENKMALPFLEGE



A
Analyse – Die Denkmalpflege sorgt dafür, 
dass traditionelle Berufe wie Steinmetz, 
Stuckateurin, Drechsler, Schieferdeckerin 
oder Restaurator nicht aussterben. Benö-
tigt wird zudem das Know-how von IT-af-
finen Bauforscher*innen und Architekt*in-
nen, etwa beim Monitoring der Bausub
stanz. Dabei gelingt es manchmal sogar, 
Geschichte ganz neu zu schreiben. So 
stellte sich in Worms-Pfeddersheim bei 
einer Analyse der verbauten Hölzer her-
aus, dass die Stadtmauer bereits im 14. Jahr-
hundert errichtet wurde – und damit mehr 

als 100 Jahre früher als zuvor gedacht.

B
Bauforschung – Für die Bauforschung 
sind denkmalgeschützte Gebäude Best-
Practice-Beispiele. Oft klären sie darüber 
auf, mit welchen Materialien und Techni-
ken in früheren Zeiten gebaut wurde und 
wie wir dieses Wissen noch heute nutzen 
können. Manchmal geben sie aber auch 
Rätsel auf. So häuften sich im Rheinland 
Berichte über Schuhe, die zwischen dem 
17. und 19. Jahrhundert in die Wände ein-
gemauert wurden. Bei Renovierungen von 
Altbauten kamen sie zum Vorschein – und 
gaben Aufschluss über einen längst ver-
gessenen Brauch, der weit verbreitet ge-
wesen sein soll. Da sich die Schuhe häufig 
in der Nähe von Dächern, Kaminen oder 
Fenstern befanden, geht man davon aus, 
dass sie einen Schutz für das Gebäude und 
seine Bewohner*innen bewirken sollten. 
Manche Denkmaleigentümer*innen las-

sen diese Tradition heute wieder aufle-
ben und mauern neue Schuhe ein. Nach-
kommende Generationen werden sich 
wundern, wenn sie irgendwann in ihren 
Wänden bunte Sneaker und bequeme San-

dalen finden …

C
Calciumcarbonat –  Bakterien könnten 
bald für die Denkmalpflege im Einsatz 
sein: Wenn Regenwasser verdunstet, hinter-
lässt es Salzkristalle, die im alten Gestein 
für Risse sorgen. In uralten Höhlen entdeck-
ten Forschende Bakterien, die in Steinen 
eine natürliche Schutzschicht aus Calcium-
carbonat aufbauen. Nun wird geprüft, ob 
und wie sich historische Bauten mit dieser 

Methode besser schützen lassen.

D
3D-Drucker  –  „Die von der Denkmal
pflege, das sind doch die von vorgestern, 
so verstaubt wie ihre alten Gemäuer.“ Wie 
die in Freising zum Beispiel. Dort wurde 
im Jahr 2024 die Domkrypta restauriert 
und in neues Licht getaucht: mit neuen 
alten Lampen, von einem Hightech-Be-
leuchtungssystem gesteuert. Um die Elek-
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trotechnik zu installieren, mussten Spe-
zialist*innen die Toneinfassung der bis
herigen Lampen entfernen. Die neue  
Ummantelung kam – auf Grundlage eines  
virtuellen Datenmodells – aus einem 3D-
Drucker. Originalgetreu, versteht sich. 

Eben: wie von vorgestern.

E
Erinnerungskultur – Der Ägyptologe und 
Kulturwissenschaftler Jan Assmann fasste 
den Begriff der Erinnerungskultur mit 
einer sehr einfachen Frage zusammen: 
„Was dürfen wir nicht vergessen?“ Anders 
gefragt: Über welche historischen Ereignis-
se darf kein Gras wachsen? Genau das ge-
schah mit massiven Betonplatten am Ost-
seestrand bei Wittenbeck nahe Kühlungs-
born. Gelegt worden waren sie 1975, um sehr 
schweren sowjetischen Militärfahrzeugen 
einen festen Boden zu geben. Ausgerüstet 
waren die Fahrzeuge mit Stromgenerato-
ren und Scheinwerfern. Ihr Auftrag: Strand 
und Meer zu beleuchten, um Menschen 
an der Flucht aus der DDR zu hindern. 
Nach der Wende wurden die Betonplatten 
schnell von Gräsern und Sträuchern ver-
deckt. Der Verein Grenzturm legte sie wie-
der frei – als Erinnerung an Unrecht und 
Repression in der DDR. Um nicht zu verges-

sen, was nicht vergessen werden darf.

F
Fotoarchiv – Manchmal bleibt jahrelang 
unentdeckt, was wertvoll und schützens-
wert ist. Bis der Zufall bei der Wiederent-

deckung hilft. Oder Menschen, die mit  
wachen Augen unterwegs sind. So wie eine 
ehrenamtliche Mitarbeiterin der Glück-
städter Stadtkirche, die auf dem Dachbo-
den der Kirche nach etwas ganz anderem 
suchte und historische Ausstattungsstü-
cke aus dem 17. Jahrhundert fand. Darun-
ter zwei Figuren, Maria und Johannes, die 
einst zum eindrucksvollen Triumphkreuz 
der Kirche gehörten. Nach einer sorgfälti-
gen Restaurierung kehrten die Stücke an 
ihren Platz zurück. Wo dieser gewesen war, 
zeigen alte Aufnahmen. Diese wiederum 
wurden nicht per Zufall gefunden, sondern 
ordnungsgemäß im Fotoarchiv des Lan-
desamtes für Denkmalpflege in Schleswig-

Holstein aufbewahrt.

G
Graffitischutz – Dieses Haus ist besetzt! 
Um die geplante Sprengung der 1909 er-
richteten Friedrichstraßenpassage in Ber-
lin zu verhindern, richtete sich dort im 
Jahr 1990 eine Künstler*inneninitiative 
ein. Das Gebäude wurde zum Kunsthaus 
Tacheles, die Wände wurden zur Lein-
wand: für abertausende Graffitis, Murals, 
Poster, Plakate, Fotos und Aufkleber. Im 
Jahr 2012 wurde das Haus geräumt, doch 
die Künstler*innen kämpften weiter. Ihre 
Forderung: „Rettet die Ruinen.“ Die Denk-
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malpflege tat genau das, bei der Instand-
setzung des Gebäudes wurden die ge
stalteten Oberflächen bewahrt. Graffiti-
schutz! Als Denkmal für Kunst, die aus 
politischem Aktivismus heraus entsteht. 
Als Zeichen, wie wichtig es ist, Räume der  

Gegenkultur zu erhalten.

H
Hochschulen – Denkmalpflege lässt sich 
in Deutschland an acht Hochschulen stu-
dieren: Als Master-Studiengang schließt 
die Ausbildung an grundlegende Studien-
fächer wie Kunstgeschichte, Archäologie, 
Architektur oder Ingenieurwissenschaften 
an. Das Master-Studium vermittelt Me-
thoden, um historische Bauwerke digital

oder analog zu vermessen, zu begutachten 
und zu restaurieren. Im Fokus stehen Ma-
terialien und Bauweisen, aber auch histo-
rische Hintergründe. An den Hochschulen 
geht es schnell mit eigenen Projekten in 
die Praxis. Denn: Denkmalpflege findet 
nicht in Laboren oder allein am Schreib-
tisch statt, sondern im öffentlichen Raum, 

für alle gleichermaßen erlebbar.

I
Initiative – In Chemnitz plante die Deut-
sche Bahn, das Chemnitztalviadukt abzu-
reißen, um eine neue Brücke über den 
Chemnitzfluss zu bauen. Schnell gründete 
sich aus der Mitte der Bürgerschaft eine 
Initiative, die sich mit Mut, Sachverstand 
und Fantasie für den Erhalt der Brücke 

einsetzte. Eine klassische David-gegen-
Goliath-Geschichte. Die engagierten Bür-
ger*innen holten Fachleute hinzu, veröf-
fentlichten Gutachten, organisierten Füh-
rungen und Vorträge, gestalteten Postkar- 
ten und betrieben aktive Medienarbeit. So 
blieb das Viadukt als 275 Meter lange Stahl-
konstruktion im Stil des Eiffelturms er-
halten. Eine Würdigung der Ingenieurbau
kunst im „Sächsischen Manchester“ und 
ein Beispiel für gelebte Demokratie – und 

dafür, dass sich kämpfen lohnt.

J
Jugendbauhütten – Was gegen den Fach-
kräftemangel hilft: junge Menschen für 
traditionelles Handwerk und unsere Denk-
mäler zu begeistern! Orte, an denen das  
gelingt, sind die 16 Jugendbauhütten der 
Deutschen Stiftung Denkmalschutz. Die 
Arbeit dort folgt der Tradition der mittel-
alterlichen Bauhütten, in denen die Ge-
werke zusammenarbeiteten und sich ge-
genseitig unterstützten. Heute würde man 
sagen: Co-Working-Spaces. Hier absolvie-
ren Menschen zwischen 16 und 26 Jahren 
ein Freiwilliges Soziales Jahr und lernen 
traditionelle Handwerksberufe in Theorie 
und Praxis kennen. Selbst ein Fachwerk-
haus errichten? Eine historische Grünan-
lage wieder zum Blühen bringen? Einen 
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Stuhl restaurieren, auf dem Goethe – ein 
früher Verfechter der Denkmalpflege – saß, 
als er seine Verse schrieb? In den Jugend-

bauhütten passiert genau das.

K
Kirche  –  Eine Kirche ist nicht nur ein 
historischer Schatz. Sie prägt einen Ort, 
gibt ihm ein Zentrum. Doch die Kirchen 
in Deutschland verlieren Mitglieder. Ge-
meinden fusionieren, Bauten stehen leer, 
besonders in Städten. Was sie benötigen: 
neue Impulse für das Zusammenleben 
und Ideen für gute Umnutzungen. So spek-
takuläre wie in Mönchengladbach. Hier 
entstand die erste Kletterkirche Deutsch-
lands. Die Gemeinde konnte die Kirche 
St.  Peter, erbaut 1933, nicht mehr unter-
halten. Zusammen mit der Denkmalpflege 
wurde das Kletterkonzept entwickelt. Nun 
ist wieder Leben in der Kirche. Zu den 
Nutzer*innen zählt auch die Gemeinde 
St.  Peter: Jugendliche bereiten sich mit 
Vertrauensübungen und beim Klettern auf 
das Sakrament der Firmung vor. Dabei 
führt ihr Weg an der Kletterwand so weit 
nach oben, dass sie die herausragenden 
Glasmalereien der Kirche aus der Nähe  

betrachten können.

L
Lehm  –  Ein Baustoff, so alt wie die 
Menschheit. Als natürliches Multitalent 
wird Lehm aktuell als Material wieder-
entdeckt: gut fürs Raumklima, einfach wie-
derzuverwerten, regional verfügbar und 

eine Alternative für Werkstoffe mit weni-
ger guten Eigenschaften. Eine wichtige 
Rolle spielt Lehm bei der Restaurierung 
von Fachwerkhäusern. Im Zuge der Jahr-
hundertflut in der Eifel im Jahr 2021 ka-
men viele denkmalgeschützte Fachwerk-
bauten zu Schaden. Die Denkmalfachäm-
ter der betroffenen Regionen im Rheinland 
und in Rheinland-Pfalz boten den Flut
opfern Soforthilfe an, etwa Informationen 
auf ihren Websites und Nofallsprechstun-
den zum Umgang mit den betroffenen 
Denkmälern. Um die historischen Bauten 
und das Zuhause der Menschen zu be
wahren, organisierte die Deutsche Stiftung

Denkmalschutz 2023 und 2024 mobile Flut
hilfecamps: Jeweils 300  junge Menschen 
packten im stark zerstörten Ahrtal an und 
verbauten 25 Tonnen Lehm. Als Lehmputz, 

Lehmstein oder in der Dämmung.

M
Mut  –  Einerseits ist Denkmalpflege Be-
hördensache. Andererseits braucht sie 
Menschen mit Mut. So wie in Ehekirchen 
in Oberbayern. Dort kaufte sich eine fünf-
köpfige Familie ein Bauernhaus aus dem 
Jahr 1583. Es gibt in dieser Gegend nur 
noch wenige dieser Häuser, die daran er-
innern, wie die Bauersleute im 16. Jahr-
hundert gelebt haben. Der Hof in Ehekir-
chen stand lange leer, verwahrloste. Die 
neue Eigentümerfamilie rettete das Haus 
mit Hilfe toller Fachkräfte und ganz viel 
Eigenleistung. Von Beginn an stand die 
Familie mit der Denkmalpflege in Kontakt, 
um gemeinsam zu klären, wie es gelingt, 
aus der Ruine wieder ein bewohnbares 
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Haus zu gestalten. Mehr als fünf Jahre 
dauerte die Sanierung. Während dieser 
Zeit lebte die fünfköpfige Familie in einem 
45 Quadratmeter kleinen Wohncontainer 
auf dem Gelände. Ende 2022 konnte sie  
den Hof beziehen – und ihr neues Leben 

im alten Haus beginnen.

N
Nachhaltigkeit – In Deutschland fehlt es 
an Wohnraum. Die Alternative zum Neu-
bau: bestehende Bauten erhalten, um- 
und weiternutzen. Das ist auch im Sinne 
der Nachhaltigkeit, weil so die in ihnen 
gespeicherte graue Energie erhalten 
bleibt  – die Energie, die bei der Herstel-
lung der Baumaterialien, bei ihrem Trans-
port und beim Bau selbst angefallen ist. 
Jeder Abriss verschwendet diese Energie 
und setzt enorme Mengen CO2 frei. Des-
halb fordert in Saarbrücken eine Initiative,

das alte Finanzamt zu sanieren, dessen 
Abriss die Landesregierung beschlossen 
hat. Auch das Landesdenkmalamt sieht 
Vorteile in einer Weiternutzung und ver-
weist auf die städtebauliche Bedeutung 
des Baus aus den frühen 1950er-Jahren. 
Ausgang? Wohl negativ. Dass der Erhalt 
von Gebäuden ein Trumpf sein kann, zeigt 
indes ein Kartenspiel aus Thüringen. Im 

Zuge eines Denkmalpflege-Seminars ent-
wickelten Studierende ein „Abriss-Quar-
tett“. Die Idee: Die Karten verdeutlichen 
die Bedeutung der Gebäude, indem sie ih-
nen einen kulturellen oder energetischen 
Wert zuordnen. Das Ziel: Bestandsbauten 

spielerisch schützen lernen!

O
Orientierung – Denkmäler geben Orien-
tierung, ob in weiten Landschaften oder 
im urbanen Durcheinander. Wer zum Bei-
spiel mit dem Zug durchs Ruhrgebiet fährt, 
verliert bei den vielen Städten schnell den 
Überblick. Wo genau sind wir gerade? 
Sieht man das „U“ vorm Zugfenster, weiß 
man: Das ist Dortmund. Auch wer dort aus-
steigt, um sich mit anderen zu verabre-
den, schlägt als Treffpunkt vor: unterm 
„U“. Der elf Meter große, vergoldete Buch-
stabe wirkt wie ein Leuchtsignal im urba-
nen Meer. Wichtig auch für Kinder, die sich 
in Städten gerne an herausragenden Gebäu-
den orientieren. Viele Jahre lang leuchtete 
das „U“ auf dem Dach der Dortmunder 
Unions-Brauerei. Seit 2010 befindet sich in 
dem Gebäude ein Zentrum für Kunst und 
Kreativität. Seither ist das „U“ auch ein 

Symbol für eine gelungene Umnutzung.

P
Partnerin  –  Denkmalpflege steht für  
Klimaschutz, weil sie die Balance findet 
zwischen nachhaltigen Baumethoden und 
dem Einsatz moderner Technologien. Mit 
ihrer Expertise und Erfahrung ist sie eine 
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anerkannte Dienstleisterin und Partnerin 
für alle privaten oder staatlichen Eigentü-
mer*innen, die ihr Denkmal energetisch 
modernisieren und fit für die Energie
wende machen möchten. In Zusammen-
arbeit mit der Landesenergieagentur hat 
das Landesamt für Denkmalpflege Hessen 
ein Ratgeberportal für Denkmalpflege und 
energetische Modernisierung aufgesetzt: 
mit vielen praktischen Tipps, Best-Prac
tice-Beispielen und Antworten auf Fragen 
nach Beratungsangeboten, Fördermitteln 
und Ansprechpersonen. Um zusammen 
Bewährtes zu bewahren – denkmalgerecht 

und klimafreundlich.

Q
Quote  –  Bei der jüngsten Erhebung aus 
dem Jahr 2018 zählte das Statistische Bun-
desamt in Deutschland rund eine Million 
Denkmäler. Davon sind 660.000 Baudenk-
mäler. Der Gesamtbestand an Gebäuden 
in Deutschland liegt bei rund 22,1 Millio-
nen Bauten. Damit liegt die Quote der denk-
malgeschützten Gebäude in der Bundes-
republik bei rund 2,9 Prozent. Eine kleine 
Zahl, aber viel MehrWert für die Gesell-
schaft! Interessierte können diesen selbst 
erleben, zum Beispiel beim Tag des offe-
nen Denkmals, den die Deutsche Stiftung 
Denkmalschutz jedes Jahr am zweiten 

Sonntag im September organisiert. Tau-
sende Denkmäler öffnen ihre Pforten und 
viele spannende Denkmaltouren werden 
angeboten. Das begeistert jedes Jahr Mil-
lionen von Menschen – auch das eine be-

eindruckende Quote!

R
Respekt  –  Die Bedeutung von Denk
mälern zeigt sich nicht zwingend auf  
den ersten Blick. Dafür ist das Stadthaus 
Ulm ein gutes Beispiel. Einst gab es Pro-
teste gegen den Bau, der im Jahr 1993  
direkt auf dem Ulmer Münsterplatz eröff-
net wurde. Heute wird das Stadthaus als 
ein herausragendes Beispiel für Stadtbau-
kunst im 20. Jahrhundert gesehen, als ein 
selbstverständlicher Teil des Stadtbildes – 
und als gleichberechtigtes Gegenüber zum 
berühmten Münster. Zwei Bauten von 
großer Bedeutung, die beide auf ihre Art 

Respekt verdienen.

S
Steuer  –  Ein Denkmal zu besitzen und  
zu pflegen, lohnt sich finanziell nicht?  
Ein Irrtum! Wer selbst im Denkmal wohnt, 
kann über zehn Jahre lang insgesamt 
90 Prozent der Kosten für Renovierung und 
Sanierung von der Steuer abschreiben. 
Investor*innen, die eine unter Denkmal-
schutz stehende Immobilie vermieten, 
können in diesem Zeitraum sogar bis zu 
100  Prozent der Instandsetzungskosten 
absetzen. Deshalb kann es sich lohnen, 
einen Bau zu erwerben, auch wenn viel 
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getan werden muss. So geschehen zum 
Beispiel in Kassel: Das alte, denkmalge-
schützte Hallenbad-Ost war verwahrlost, 
mehrere Ideen, es neu zu nutzen, zer-
schlugen sich. Dann kauften drei Kasseler 
Architekten das Gebäude, zogen nach ei-
ner umfassenden Instandsetzung mit ih-
rem Büro ein und schufen Raum für wei-
tere Mieter*innen, für Events und für  
Ausstellungen  – auch im Rahmen der  
documenta, der weltweit bedeutendsten 
Ausstellung zeitgenössischer Kunst, die  

in Kassel stattfindet.

T
Technik  –  Technik und Denkmalpflege, 
ist das nicht ein Widerspruch in sich? 
Sind diese Denkmalpfleger*innen nicht 
bekannt dafür, nur in die Vergangenheit 
zu schauen? Werfen wir mal einen Blick 
auf die Gegenwart: Die von der Denkmal-
pflege arbeiten mit digitalen Zwillingen, 
das sind digitale Abbilder eines Bauwerks, 
die in virtuellen Welten entstehen. Ein 
solcher Zwilling existiert zum Beispiel 
vom Grabmal des letzten männlichen  
Regenten des Jeverlandes, Edo Wiemken 
(1468 – 1511). Eine Anlage, die Wiemkens  
Tochter posthum für ihren Vater in Auf-
trag gab. Errichtet 1556, digitalisiert 2023. 
Der Zwilling hilft, den Ist-Zustand fest
zuhalten, das Denkmal in 3D digital zu  
reproduzieren und das Grabmal virtuell 
für alle Interessierten zugänglich zu ma-
chen. Schäden, Verformungen und Än
derungen lassen sich im Abgleich mit dem 
Original am Modell nachvollziehen. Damit 
geben sie der Denkmalpflege ganz neue 
Möglichkeiten: Risiken abzuwägen, riesi-

ge Datensätze auszuwerten und Schäden 
bereits zu identifizieren, bevor sie auf
treten. So verbindet die Denkmalpflege 
Vergangenheit mit Zukunft – mit Hilfe der 

Innovationen von heute!

U
Umnutzung  –  Ein Bauwerk steht unter 
Denkmalschutz? Dann darf an ihm rein 
gar nichts mehr getan werden  – denken 
die einen. Die anderen machen sich an  
die Arbeit, um es durch eine Umnutzung 
neu zu beleben. Zum Beispiel in Ham-
burg.  Der Kaispeicher  B, errichtet 1879,  
ist das älteste noch erhaltene Speicher
gebäude im ehemaligen Hamburger Frei
hafen. Ab 2004 wurde der Speicher res-
sourcenschonend umgebaut und mit in-
novativen Beleuchtungs- und Belüftungs-
systemen ausgestattet. Seit 2008 residiert 
hier das Internationale Maritime Museum 
Hamburg. Umnutzung geht auch in win-
zig: In Bremen wurde aus einem Häus-
chen aus dem Jahr 1905 ein Ferienapart-
ment. Größe: 4 m². Kleiner als eine Tisch-
tennisplatte. Trotzdem ist alles da: Bett, 
Küche, Dusche, Mini-WC. Zuvor diente 
das Gebäude als Klosett, Schuppen, Hüh-
nerstall  und Büro. Jetzt ist es ein Tiny 
House  – und plötzlich Vorreiter eines  

Bautrends.
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V
Verifizierung – Denkmäler sind Zeitzeu-
gen. Sie sorgen für die Verifizierung his-
torischer Ereignisse. Ein Beispiel dafür ist 
das Schloss Lichtenburg bei Prettin in 
Sachsen-Anhalt, das im 16.  Jahrhundert 
auf dem Gelände einer alten Klosteranlage 
gebaut worden war. Es diente als kurfürst-
licher Witwensitz, Strafanstalt, Lehrlings-
heim und zu DDR-Zeiten als Standort ei-
ner landwirtschaftlichen Produktionsge-
nossenschaft. Im Juni 1933 errichteten die 

Nationalsozialisten hier das Konzentra
tionslager Lichtenburg. Eine KZ-Gedenk-
stätte in Trägerschaft des Landes Sach-
sen-Anhalt erinnert heute an das unvor-
stellbare Grauen und an die Verbrechen 
der Nazis. Sie versteht sich auch als ein 
Ort der Forschung und Bildungsarbeit, der 
Auseinandersetzung und der Reflexion. 
Wie wichtig das ist, zeigen die revisionis-
tischen Tendenzen des Populismus. Der 
Besuch der Stätte wühlt uns auf, ermahnt 
uns, klärt auf. Ganz im Sinne von Max 
Mannheimer, der uns als Holocaust-Über-
lebender und unermüdlicher Kämpfer ge-
gen Rechtsradikalismus und Antisemitis-
mus sagte: „Ihr seid nicht für das verant-
wortlich, was geschah. Aber dass es nicht 

wieder geschieht, dafür schon.“

W
Wirtschaftsfaktor  –  Für Tourist*innen 
sind Stätten und Gebäude mit Geschichte 
attraktiv, für Kommunen sind sie ein 
Wirtschaftsfaktor. Jedes Jahr besuchen 
Millionen von Reisenden solche Orte als 
Teil ihres Urlaubs. „Wir wollen im Urlaub 
das Echte erleben“, erklärt der Geschichts-
tourismusforscher Valentin Groebner die-
sen langlebigen Trend. Vor allem ganze 
„Stadtdenkmäler“ wie das UNESCO-Welt-
erbe „Hansestadt Lübeck“ mit einer unver-
wechselbaren Stadtstruktur und -silhouette 
vermitteln diese Authentizität in beson-
derem Maße. Hinzu kommt, dass ein Sel-
fie vor einem bekannten Bauwerk großen 
Wert besitzt. In Lübeck zum Beispiel sieht 
man über das Jahr verteilt unzählige Men-
schen, die sich vor dem ikonischen Hols-
tentor oder in den für Lübeck charakteristi-

schen Gängen und Höfen fotografieren.

X
X-Achse – Manchmal sieht man den Wald 
vor lauter Bäumen nicht. Was hilft, ist ein 
Perspektivenwechsel. Eine Bestandsauf-
nahme aus der Distanz, um anhand eines 
Koordinatensystems mit X- und Y-Achse 
ein Areal zu vermessen. So geschehen auf 
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der Gutsanlage Krummendiek im schles-
wig-holsteinischen Kleve: Für die neuen 
Eigentümer waren die Grundzüge des ur-
sprünglichen Barockgartens nicht mehr 
erkennbar, weil sie stark zugewachsen 
waren. Drohnen halfen dabei, die histo
rische Struktur wiederherzustellen. Mit 
ihrer Hilfe wurden alle Wege, Gelände
höhen, Baumstandorte und Gebäude ver-
messen. So konnte die Gartendenkmal
pflege einen Plan erstellen, welche Bäume 
nach den historischen Vorgaben erhaltens-

wert sind.

Y
Yacht – Denkmäler müssen nicht fest an 
einem Ort stehen. Es gibt auch bewegliche 
Denkmäler wie Flugzeuge, Dampfschlep-
per und sogar Yachten. Die Hochseesegel
yacht Düsselboot, 1983 in „Outsider“ um-
benannt, galt in den 1980er-Jahren bei Re-
gatten als nahezu unschlagbar. Während 
andere Yachten dieser Größenklasse noch 
einen Kern aus Aluminium hatten, wur-
den hier schon Materialien aus dem Flug-
zeugbau genutzt. Das schnellste Hochsee-
rennboot seiner Zeit war klein gebaut, aber 
mit großer Segelfläche – so fuhr die Yacht 
der Konkurrenz davon. Gewann 1983 den 
Admiral’s Cup, die wichtigste Segelregatta 
der Welt. Im Jahr 2019 fand ein Yachtsport-
Enthusiast den Segler in einem US-Hafen 
und rettete ihn vor dem Zerfall. Den Atlan-
tik konnte die Yacht dieses Mal nur als 
Containerfracht überqueren. Bald wird sie 
wieder in Kiel liegen, nachdem sie fit für 
die See gemacht wurde. Zukünftig sollen 
junge Segler*innen mit ihr für Regatten 

trainieren.

Z
Zukunftstechnologien – Zukunftstech-
nologien sind Innovationen, die bereits 
heute auf morgen verweisen. Als Leucht-
türme des Fortschritts. Natürlich besaß 
auch jede Vergangenheit ihre Zukunft. Ein 
Fall für die Denkmalpflege sind techno
logische Bauwerke dann, wenn sich heute 
herausstellt, wie groß damals ihre Pio-
nierleistung war. Ein Beispiel: zwei Wind-
kraftanlagen in Zossen. Errichtet 1992, 
waren sie damals Teil des ersten Wind-
parks in Brandenburg. Der Anteil der Wind
energie am Bruttostrom in Deutschland 
lag damals bei 0,1 Prozent. 2023 waren es 
31 Prozent, Tendenz weiter steigend. Jeder 
große Wandel fängt mal klein an. Daran 
erinnern die beiden geschützten Wind-

kraftanlagen in Zossen.
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Was es braucht, um zu gesunden? „Ruhe, Geduld, Mannszucht, messen, 
essen, liegen, abwarten und Tee trinken.“ So schreibt es Thomas Mann  
im Zauberberg. Ein Roman über wohlhabende Bürger der Moderne, deren 
Weltbild hin- und hergeschleudert wird. Die Folge: Stress und Sodbren-
nen, Magengeschwüre und Migräne. Zur Heilung gründen Ärzte Sanatorien. 
Halb Klinik, halb Grandhotel. Dr. Friedhelm Barner gilt als Pionier  
der Branche. Er öffnet sein „Rekonvaleszentenheim für bessere Stände“ 
bereits 1900, gelegen im gesunden Klima des Harzes oberhalb von Braun
lage. Sein Ansatz prägt die moderne Medizin: die ganzheitliche, behutsame 
Behandlung von Körper und Seele. Zu Barner kommen auch berühmte 
Patienten, Künstler, Wissenschaftler und eine Reihe von Politikern. Hier 
erhalten sie natürliche Anwendungen, vom Moorbad über die Liegekur 
bis zur Gymnastik – alles inmitten eines architektonischen Gesamtkunst-
werkes. Dazu eine Diät, über deren Einhaltung Barner im Speisesaal  
mit gütiger Strenge wacht. Sanatorium? Heute nennt man es: Zufluchts-
ort. Das Behandlungsziel: Beständigkeit.



Die Privatklinik Dr. Barner bietet heute 40 Patientenzimmer, 
originalgetreu erhalten. Gerade abgeschlossen ist eine Sanie-
rung durch das Büro David Chipperfield. Architekturbüro und 
Denkmalpflege bekennen sich zu einer „Reparatur“ – ganz
heitlich, individuell und angemessen. Wissend: Der geringste 
Eingriff kann maximale Wirkung zeigen, was dem therapeu
tischen Ansatz von Dr. Barner entspricht. Das Gebäude, entwor-
fen von Albin Müller, zeigt bis heute die auf Ganzheitlichkeit 
beruhende, robuste Stärke eines kerngesunden Organismus.

Architekt Albin Müller (1871 – 1941) schuf  
ein Refugium im Jugendstil. Um die  

Jahrhundertwende gab es noch Badesäle –  
für Damen und Herren getrennt. Wo  

früher die Badewannen standen, wird heute 
Gymnastik gemacht.

40
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Einsteins Erkenntnisse aus dem Jahr 1905 empfinden viele als verstö-
rend, ja verrückt. Wenn selbst Raum und Zeit keine festen Größen sind, 
sondern relativ – was bleibt dann noch? Dabei kann uns das, was Ein-
stein formuliert hat, eigentlich beruhigen: Der Raum ist kein starres und 
unsichtbares Gefängnis, sondern biegsam, wogend, umhüllend. Anfang  
des 20. Jahrhunderts beschäftigt sich der junge Architekt Erich Mendelsohn 
eingehend mit Einsteins Gedanken. Als in Potsdam ein Observatorium 
gebaut werden soll, um Annahmen der Relativitätstheorie mit Hilfe von 
Experimenten zu bestätigen, sagt er zu. Es entsteht ein organisches  
Gebäude, das mit den Konventionen der Zeit bricht. Revolution in der Phy-
sik – da soll die Architektur nicht hintenanstehen. „Rhythmische Rela
tivität ist Charakter, Harmonie“, schreibt Mendelsohn. Und so wirkt der 
1924 eröffnete Turm mit seinen Schwingungen und Kurven wie Einsteins 
gebaute Theorie. Bis zum Zweiten Weltkrieg beheimatet das Gebäude das 
bedeutendste Sonnenteleskop Europas.



Einstein ist berühmt dafür, im Kopf zu experimentieren.  
Mendelsohn setzt seine eigenen experimentellen Gedanken  
in die Tat um. Für den Turm nutzt er den damals noch recht 
neuen Baustoff Eisenbeton. Ein Risiko mit Nebenwirkungen, 
die bis heute regelmäßige Sanierungsarbeiten erforderlich  
machen. Der Forschung dient das Observatorium noch immer. 
Das Leibniz-Institut für Astrophysik Potsdam nutzt es, um 
Sonnenaktivitäten zu beobachten. Rund 400 Millionen Farben 
kann der Spektrograf unterscheiden, der derzeit im Einstein-
turm zum Einsatz kommt. Mit dem Teleskop ließe sich eine auf 
der Erde abgelegte 1-Euro-Münze aus 5.000 Metern Höhe er
kennen. Womit Mendelsohns Einsteinturm beweist: Originelle 
Ästhetik und astronomische Präzision ergänzen sich.

Mitte der 1990er-Jahre wurde der Turm  
eingerüstet und untersucht. Das Ziel: ihn  

behutsam, aber umfassend zu sanieren.  
Das Leibniz-Institut für Astrophysik Potsdam 

(AIP) ist Hausherrin und Betreiberin des  
Einsteinturms.
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Wer wartet, kommt schon mal auf die Idee, etwas zu kritzeln. Auf Papier. 
Oder an die Wand. Manchmal wird daraus ein Ärgernis. An den Wänden 
von zwei Wartehäuschen auf Rügen, die heute unter Denkmalschutz  
stehen, entstand so ein Kulturerbe, das an den Kalten Krieg erinnert – und 
vor allem an sein Ende. Gekritzelt haben an der Haltestelle Mukran-Mitte 
russische Soldaten – am letzten Tag ihres Dienstes in der DDR. Die Deut-
sche Einheit ist vollzogen, jetzt steht die Demobilisierung an, die Rückkehr 
nach Hause. An den Wänden der Wartehäuschen verewigen die Soldaten 
ihre Initialen und ihren Heimatort. Andere malen die Logos ihrer Lieb-
lingsbands: Metallica, AC/DC. Ihre Inschriften erzählen vom Europa An-
fang der 1990er-Jahre, das seine Teilung und den Kalten Krieg überwun-
den hat. Die Soldaten kritzeln, um nicht vergessen zu werden. So sind die 
kleinen Wartehäuschen ein sichtbarer Teil der Erinnerungskultur. Und – 
mehr denn je – ein großes Symbol für die Möglichkeit des Friedens.



Deutschland Anfang der 1990er-Jahre: Der Wind of Change  
hat die Berliner Mauer zum Einsturz gebracht. Noch sind in der 
DDR 400.000 sowjetische Soldaten stationiert sowie rund 
100.000 Angehörige und zivile Mitarbeitende. Über den Güter- 
und Fährhafen Mukran auf Rügen zieht ein Großteil der Trup-
pen ab. Die kyrillischen Grußbotschaften, die einige von ihnen 
an den dortigen Wartehäuschen hinterlassen, sind Zeitzeugen 
der Wiedervereinigung. Ein Mahnmal! Freiheit ist nicht selbst-
verständlich. So sind auch alltägliche Bauten schützenswert – 
und nicht nur die schönen, glanzvollen, großen.

Ein Denkmal der Wende: Das aus Beton  
gefertigte nördliche Wartehäuschen ist aus 

standardisierten Stahlbetonfertigteilen  
hergestellt. Mit Bleistift oder Kugelschreiber 

schrieben oder ritzten Soldaten ihre  
Botschaften in den Putz.

400.000
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Mit tollen
Visionen

geht
das wie
nochmal

?



Wer mit Kindern Mathe lernt, nutzt anschauliche Beispiele –  
und schnell wird den Kleinsten klar, was Algebra mit dem Leben 
zu tun hat. Wer jungen Erwachsenen das Autofahren beibringen 
möchte, setzt sie frühestmöglich ans Steuer – und bald erweist sich 
der Verkehr zwar als komplex, aber beherrschbar. Wer Menschen 
zeigen will, was es braucht, damit Bauwerke die Zeiten überdauern, 
der geht mit ihnen zu einem Denkmal – und sofort wird deutlich, 
wie viel Können und Wissen darin steckt.

Dabei geht es nicht nur darum, zu vermitteln, was Menschen  
früher alles ohne die technischen Hilfsmittel von heute hinbe-
kommen haben. Ohne Bagger, Kräne und Computer. Ein Stein 
wird nicht zum Denkmal, nur weil er alt ist und jemand ihn von 
Hand geschleppt hat, sondern weil er Teil eines baulichen En
sembles ist, das einer Vision folgt. Jedes denkmalgeschützte Bau-
werk ist die Verwirklichung einer Utopie. Hier geht es aber nicht 
um Hirngespinste, sondern um Visionen, die als Bauwerke errichtet 
und damit verwirklicht wurden. Mit planerischem Geschick und 
handwerklichem Können. Mit viel Neugier und Innovationskraft. 
Mit Hilfe eines grenzensprengenden Know-hows.

Dieser Wissensschatz bleibt im Denkmal erhalten, gespeichert. 
Denkmäler zu pflegen bedeutet: dieses Pionierwissen zu bergen, 
zu bewahren, zu tradieren – und fortzuführen. Damit wir von ihm 
lernen können. Zum Beispiel, wie es gelingt, nachhaltig zu bauen. 
Welche handwerklichen Methoden und Werkzeuge, manche fast 
vergessen, sich bewährt haben. Und worauf es ankommt, damit 
ein Bauwerk sein Umfeld prägt und Menschen inspiriert. Immer 
wieder aufs Neue.
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Vor 240 Millionen Jahren lagert sich im flachen Meer, das dieses  
Land damals bedeckt, tonnenweise Kalkschlamm ab. Wind, Wetter und  
Erosion formen daraus Felsen. Heute überragen sie majestätisch das  
Neckartal bei Hessigheim. Keine Frage, die Natur versteht sich auf Nach-
haltigkeit. Ein kluger Mensch will da nicht zurückstehen. Schon im  
späten Mittelalter wird rund um Hessigheim Wein kultiviert. Mit viel 
technischem Geschick bauen die Weingärtner damals ihre Terrassen  
in den Hang. Begibt man sich hinein in den Weinberg, erkennt man die 
vielen steilen Treppen. Kleine Parzellen, mit der Hand gebaute Trocken-
mauern. Aus der Luft sehen sie aus wie ein perfektes Modell aus dem  
Miniatur-Wunderland. Ein Kulturdenkmal und ein Beispiel dafür, wie der 
Mensch die Natur kultivieren kann, ohne übergriffig zu werden, ohne  
sie zu zerstören. Hier lässt sich lernen, wie sorgsam frühere Generationen 
mit Ressourcen umgingen. Bis heute folgen die Weingärtnerinnen und 
Weingärtner von Hessigheim dieser Tradition. Sie erzeugen Wein – und 
Werte, die bleiben. 



Weit reicht der Blick von den Terrassen über den Neckar.  
Die Weingärtnerinnen und Weingärtner hier wissen: Nicht  
der Mensch allein macht einen guten Wein; er braucht die  
Sonne, die Erde, das Tal, das Gestein – und viel Zeit. Nur auf 
1.000 Hektar in Baden-Württemberg wird der aufwendige  
Anbau in terrassierter Steillage betrieben. Ein MehrWert, vor  
allem auch für die Gesellschaft. Denn so bleibt die Schönheit  
der Landschaft erhalten. Für die Menschen vor Ort und für Tou-
ristinnen und Touristen aus aller Welt, die neue Wertschöp-
fung mit ins Land bringen.

Der Neckar fließt entlang der sogenannten  
Felsengärten: terrassierte Weinberge zwischen 

Hessigheim und Besigheim im mittleren  
Neckartal. Erste bislang nachgewiesene archi-

valische Belege stammen aus dem Jahr 1478.

1.000
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Nachts mit dem Auto unterwegs auf der A 42, kurz vorm Kreuz Duis- 
burg-Nord. Nichts ahnend und total erstaunt. Was glüht denn da in Grün, 
Blau, Rot? Man denkt an Steven Spielbergs Unheimliche Begegnung der 
dritten Art. Was man wirklich sieht: wie fantastisch Strukturwandel aus-
sieht. Im Jahr 1902 gründet August Thyssen im Duisburger Stadtteil  
Meiderich ein Hüttenwerk. Die Welt braucht Stahl, Thyssen produziert 
ihn. Das Business boomt. Die Anlage wächst, fünf Hochöfen in Dauer
betrieb. Ab Ende der 1960er-Jahre zeigt sich jedoch: Es gibt zu viel Stahl. 
1985 wird der letzte Hochofen stillgelegt. Statt einer Industrieanlage  
entsteht ein Park für alle. Nach dem Entwurf von Landschaftsarchitekt 
Peter Latz. Das Gelände wird zur grünen Großstadtoase. Ein Abenteuer-
spielplatz dort, wo einst malocht wurde. Rund um die Türme, Rohre und 
Hallen können Menschen klettern, tauchen, faulenzen, spielen. Findet 
Kultur eine einzigartige Bühne für Konzerte, Performances, Ausstellungen. 
Dürfen sich Pflanzen und Tiere entfalten. Man spricht von „Industrie
natur“ – kein Widerspruch in sich, sondern erfolgreicher Strukturwandel. 
Gäbe es den Landschaftspark Duisburg-Nord nicht, Hollywood würde  
ihn erfinden. Als Utopie.



In 82 Betriebsjahren haben die fünf Hochöfen 57 Millionen Ton-
nen Roheisen produziert. Der Stahl aus Duisburg trägt Deutsch-
land. Als die Industrie abzieht, entsteht ein Ort mit Weltruhm. 
New York, Paris – Duisburg: Die Zeitung Guardian wählt den 
Landschaftspark Duisburg-Nord, inzwischen als Industriedenk-
mal mit denkmalwertem Landschaftspark geschützt, unter die 
zehn schönsten urbanen Parkanlagen der Welt. Eine Attraktion 
ist die Beleuchtung: Dank der Lichtinstallation des Künstlers 
Jonathan Park strahlt das Gelände. Bis zur A 42.

Der Landschaftspark Duisburg-Nord wurde  
ab dem Jahr 1989 im Rahmen der Internatio

nalen Bauausstellung Emscher Park durch  
das Landschaftsarchitekturbüro Latz + Partner 

aus Kranzberg realisiert. Im Park, eröffnet  
1994, wurden Industrieanlagen sogar zu Kletter

gärten umfunktioniert.
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Feierabend im Bremen der 1960er-Jahre: Die Menschen haben die  
Konjunktur genug angekurbelt. Jetzt fahren sie heim in die neugebauten 
Wohnsiedlungen außerhalb des Zentrums. Die größte von ihnen: die 
Vahr. Ihr Wahrzeichen: das Aalto-Hochhaus. Mit über 60 Metern damals 
das höchste Wohngebäude der Bundesrepublik. Wer dort lebt, soll sich  
geborgen fühlen. „Das nervöse Leben bleibt draußen“, formuliert es der 
finnische Stararchitekt Alvar Aalto. Sein Konzept ist es, zugleich ästhe-
tisch und pragmatisch zu bauen. Dieses Haus erkennt den gesellschaft
lichen Wandel. 189 Wohnungen gibt es, die meisten konzipiert für Singles 
oder kinderlose Paare. Die Mieten sind moderat. Jede Wohnung besitzt  
einen eigenen Grundriss. Individualität in der Masse. Mit Wohnbereichen, 
ausgerichtet zur Nachmittagssonne. 2021 wird eine Sanierung nötig, die 
auch moderne Standards bezüglich Dämmung und Brandschutz berück-
sichtigt. Eine Sanierung von der Stange kommt nicht in Frage, die ein
malige Optik soll nicht leiden. Stück für Stück entstehen Muster, um sich 
den Fassadenplatten des Hauses anzunähern. Und dem Original immer 
näherzukommen. Am Ende wird klar: Energetische Sanierung und Denk-
malschutz sind gut kombinierbar.



Alvar Aalto verwirklicht Ideen, um in seinem Hochhaus Anony-
mität zu verhindern. Auf jedem der 21 Geschosse konzipiert  
er Gemeinschaftsräume. Das Entrée entwirft er auf eine Weise, 
die Begegnungen fördert, wie in einer Hotellobby. In den 
1990er-Jahren tritt dort sogar ein Concierge seinen Dienst an, 
wie man ihn aus Pariser Wohnhäusern kennt. Jemand, den 
oder die man grüßt. Jemand für den Small Talk. Eine Architek-
tur gegen Vereinsamung, die Menschen zusammenbringt.  
Eine Blaupause für Stadtplanung im 21. Jahrhundert.

Das Aalto-Hochhaus, fertiggestellt 1961,  
wurde schnell zum markanten Mittel- 

punkt der Neuen Vahr. Der Ortsteil steht für 
modernen Wohnungsbau der Nachkriegs-

zeit mit Fokus auf Grünflächen und sozialen 
Wohnraum. 
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Wo lang 
geht’s

hier bitte
Richtung
Zukunft

?



Es ist interessant, zu beobachten, welche Treffpunkte Menschen 
wählen, wenn sie sich verabreden. Vor dem familiengeführten  
Geschäft, das es seit Jahrzehnten gibt. Auf dem Marktplatz, einge-
rahmt von wunderschönen Fachwerkbauten. Im Schatten der  
alten Kirche. An der Bibliothek, mutig gebaut als modernes Gebäu-
de aus den Trümmern der Nachkriegszeit. In der historischen 
Parkanlage. Denkmäler sind Inseln innerhalb der Zentren. Kons-
tanten in einer flüchtigen Welt. Egal, wo wir uns hinbewegen,  
sie helfen uns, ein Gefühl für unsere Umgebung zu behalten. Sie 
schaffen Ankerpunkte im Alltag. Eine hohe Lebensqualität.

Nicht umsonst zieht es Menschen aus aller Welt an Orte, die  
auch reich an Baukultur sind. In denen alte Handwerksbetriebe die 
Nachbarschaft beleben. Weil wir eine große Sehnsucht danach 
haben, zu bewahren, was unsere Kultur bereichert hat, was über 
Jahrzehnte und Jahrhunderte gewachsen ist. Entstanden aus  
der Vorstellungskraft und dem Ideenreichtum ganzer Generationen. 
Ein geschütztes Bauwerk funktioniert in diesem Sinne wie ein 
kulturelles Gedächtnis unserer Zivilisation, gefüllt mit Erinnerun-
gen und Träumen der Menschen, die uns vorausgingen. So geben 
Denkmäler Orten eine Ausstrahlung, einen Charakter, eine Identi-
tät. Sie sind auf vielen Ebenen Ausdruck von Vielfalt: der Archi-
tektur, der Formen des menschlichen Zusammenlebens, des Den-
kens und Planens. Wie öde wäre es, wäre alles gleich gebaut?

Ein Denkmal zeigt: Alles von Wert bleibt, wenn wir uns dafür ein-
setzen. Das gilt für Städte, aber auch für Dörfer, die durch die  
Umnutzung von Denkmälern revitalisiert werden können. Unsere 
Plätze und Straßen, Dörfer und Städte, Häuser und Wohnungen 
bilden unseren Lebensraum, den wir selbst entworfen haben, den 
wir immer weiter gestalten können. Zukunft kann man sich ver-
bauen. Was wollen wir künftig sehen, wenn wir uns umschauen?
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Mitte der 1990er-Jahre steht in der FAZ eine kryptische Anzeige:  
„W33 Gropius zu verkaufen.“ Niemand meldet sich. Dabei geht es um einen 
architektonischen Schatz von Weltrang. Nachdem Walter Gropius das 
Bauhaus gegründet hat, entwirft er mit seinem privaten Architekturbüro 
weiterhin Wohnhäuser. W33 ist eines von ihnen. Errichtet 1924 nach  
dem Baukastenprinzip. In seiner klaren Formensprache eine Sensation. 
Konzipiert für ein Ehepaar mit Hund. Moment, denken sich Barbara  
Happe und Martin S. Fischer: Ein Ehepaar sind wir – und einen Hund haben 
wir auch! Die beiden kennen W33 vom Sehen. Wie auch nicht, wenn  
man in Jena lebt und sich für Architektur begeistert. Als dann offensiver 
nach Kaufinteressenten für das Haus gesucht wird, greifen die Eheleute 
zu. Ihnen ist bewusst: Hier handelt es sich um eine Architektur-Ikone. Im 
Dialog mit der Denkmalpflege machen sie die Architektur, die Gestal-
tung, die Gedanken von Gropius wieder erkennbar: voller Persönlichkeit, 
trotzdem unprätentiös und einfach. Gropius’ Genie, auferstanden in aller 
Klarheit. Sichtbar für alle.



So weiß, wie man die Moderne vor Augen hat, war sie gar  
nicht. Von Gropius stammt das Zitat: „Bunt ist meine Lieblings-
farbe.“ Für die Farbgestaltung des Hauses W33 beauftragt er  
den Architekten Alfred Arndt, der wichtige Beiträge für die Farb-
gestaltung der Moderne leistete. Sein Entwurf sieht für das  
Innere 37 Pastelltöne vor. Als die neuen Besitzer das Haus betre-
ten, sind diese nicht erkennbar. Zusammen mit dem Landes-
amt für Denkmalpflege und Restauratoren beginnt die Suche. 
Und die Pastelldetektivinnen und -detektive werden fündig: 
Alle Töne werden nachgewiesen.

Die klare Form des Hauses Auerbach ist  
in der Ansicht von Osten gut erkennbar.  

Die Entwürfe zur Farbgestaltung der  
Decken im Erdgeschoss und zur Wandfarbe  

im Musikzimmer, siehe vorherige Seite,  
stammen von Alfred Arndt (1898 – 1976).
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Der Weltraum – unendliche Weiten. Aus der Tiefe des Alls fliegen  
unzählige atomare Teilchen Richtung Erde. Unvorstellbar klein. Doch es 
gibt die Chance, sie einzufangen: Sie erzeugen eine Höhenstrahlung, die 
sich messen lässt. In den 1960er-Jahren gibt es dafür weltweit 50 Stationen. 
Möglichst hoch gelegen, dem Himmel nah. Eine von ihnen wird 1963 auf 
der Zugspitze gebaut, zur Zeit des „Space Race“, des Wettlaufs ins All. Kein 
Zufall, dass sie wie ein Raumschiff wirkt, das auf den Countdown wartet. 
Wobei die Bauweise kein Selbstzweck ist: Die Messstation, leicht an  
Gewicht, muss Windgeschwindigkeiten von bis zu 280 km/h standhalten. 
Das Fenster zum Kosmos vermittelte eine Ahnung davon, wie das Uni
versum entstanden ist, woraus es besteht und was das mit uns Menschen 
zu tun hat. Grundlagen, auf denen die Teilchenphysik aufbauen konnte. 
Ohne ihre Erkenntnisse gäbe es keine Computer, keine Smartphones, keine 
Künstliche Intelligenz. So sendet die Messstation auf der Zugspitze bis 
heute ihr Signal: Forschung macht das Neue möglich.



Kalt ist es auf knapp 3.000 Meter Höhe, mit Frost an 310 Tagen  
im Jahr. Dazu extrem windig. Dort oben bauen? Ein Wahn-
sinn. Und doch gibt es hier vier denkmalgeschützte Gebäude, 
darunter die Höhenstrahlungsmessstation. Wetterfest bis  
heute. In nur 13 Tagen wurde das Gebäude von Architekt Uwe 
Breukel in Montagebauweise errichtet. Erst nutzte die Max-
Planck-Gesellschaft das Labor im Innern. Bereits seit dem Jahr 
2018 arbeitet hier das Deutsche GeoForschungsZentrum  
(GFZ) daran, den Wasserhaushalt der Alpen zu quantifizieren. 
Die Daten liefern ein besseres Verständnis dafür, wie sich  
der Klimawandel auf unsere Trinkwasserversorgung auswirkt – 
und was wir tun müssen, um die wertvolle Ressource  
Wasser zu schützen.

Die Höhenstrahlungsmessstation auf der  
Zugspitze ist eines der vier höchstgelegenen 

deutschen Baudenkmäler, die alle auf  
Deutschlands höchstem Gipfel zu finden sind. 

Die Pläne im Maßstab 1 : 50 vermitteln  
die Art der Konstruktion und den Aufbau der 

Innenräume.

13
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Abriss? Alternativlos! So steht es im Jahr 2014 in der Regionalzeitung.  
Das Wasserschloss Senden, 800 Jahre alt, ist in keinem guten Zustand.  
In den 1980er-Jahren diente es als Hotel, jetzt liegt es im Dornröschen-
schlaf. Die Eigentümer können das Denkmal nicht pflegen. Auch Kaufin-
teressenten fehlen. Happy End? Nicht in Sicht. Doch wie in jedem guten 
Märchen kommt der Auftritt der Helden: 2015 treffen sich Bürgerinnen 
und Bürger aus Senden, um auf ihre Weise das Denkmal zu retten. Wenn 
ein Schloss eines kann, dann: die Fantasie in Gang zu setzen. Also was  
hat ein Schloss für die Bewohnerinnen und Bewohner vor Ort zu bieten? 
Eine beindruckende Geschichte. Großzügige Räumlichkeiten. Alleen und 
Parks wie aus einem Jane-Austen-Roman. Die Menschen aus der Stadt 
entwickeln das Konzept eines „Schlosses für alle“ samt Parkanlage. Zum 
Staunen und Entdecken, zum Lernen und Genießen. Das Kleinod wird 
wiederbelebt – und mit ihm der ganze Ort. 



Der Verein Schloss Senden ist Eigentümer des Schlosses.  
Unterstützt wird er von einem Freundeskreis, in dem sich 
mehr als 90 Bürgerinnen und Bürger aus der Stadt für das 
Schloss einsetzen. Dank des Engagements der vielen Ehrenamt-
lichen erlebt das Denkmal eine Transformation. Zum Gelin-
gen trägt viel Transparenz bei: Umbau und Sanierung finden 
nicht hinter verschlossenen Türen statt. Die Menschen aus 
Senden schauen zu, nehmen teil, packen an. Denn nun ist es 
ihr Schloss. Märchen? Werden wahr gemacht!

Schloss Senden auf der Hausinsel mit  
umliegendem Park: Der älteste Teil der drei

flügeligen Anlage stammt aus der zweiten  
Hälfte des 15. Jahrhunderts. Das Gemälde von 

1860 zeigt den Dreistaffelgiebel des Herren
hauses – einer der ältesten seiner Art und bei-
spielgebend für die Renaissance in Westfalen.

90
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Sachsen

Landesamt für Denkmalpflege



Wer wir sind

Denkmalpflege ist eine ge-
sellschaftliche Aufgabe, zu 
der viele beitragen, um Denk-
male zu schützen und für 
kommende Generationen zu 
bewahren. Wir, eine moderne 
Fachbehörde mit über 100-jäh-
riger Geschichte, arbeiten  
daran mit. Unsere Kulturdenk-
male prägen Städte und 
Landschaften, sind Zeugnisse 
unserer Geschichte, kulturel-
ler Wurzeln und Traditionen 
sowie Teil unserer Identität. 
Unser interdisziplinäres 
Team setzt sich mit langjäh-
riger Erfahrung, reichem 
Wissen und hoher fachlicher 
Kompetenz für den Schutz 
und die Bewahrung der säch-
sischen Denkmallandschaft 
ein. Zu unseren Aufgaben zäh-
len die Erfassung und Erfor-
schung von Kulturdenkmalen, 
die fachliche Betreuung und 
Dokumentation von Maß-
nahmen, die Pflege und Ver-
waltung von Sammlungen 
sowie die Bewilligung von För-
dermitteln. Wir forschen  
und entwickeln zu Theorie, 
Methode und Technologie 
der Denkmalpflege und betei-
ligen uns an der Aus- und 
Weiterbildung. Wir vermitteln 
Denkmalschutz und Denk-
malpflege sowohl an das wis-
senschaftliche Fachpubli-
kum als auch an die interes-
sierte Öffentlichkeit von 
Jung bis Alt.

Wir tragen Verantwortung

Sachsen ist ein Land mit 
etwa 101.000 Kulturdenkma-
len. Dazu gehören unter  
anderem Schlösser, Herren-
häuser und Burgen, Techni-
sche Denkmale, Kirchen und 
Kapellen, Gartendenkmale, 
Umgebindehäuser. Zudem be-
sitzt Sachsen drei grenzüber-
greifende bzw. transnatio
nale Welterbestätten. Diese 
Kulturdenkmale faszinieren 
viele Menschen in Sachsen. 
Sie bewahren das Wissen, 
Können und die Ideen frühe-
rer Generationen. Unsere  
gesetzliche Aufgabe besteht 
darin, das materielle Kultur-
erbe zu erfassen, zu erfor-
schen, zu erhalten und an 
kommende Generationen 
weiterzugeben. Die Denkmal
liste bildet die Grundlage für 
wirksamen Denkmalschutz 
und wissenschaftliche For-
schung.

Wir dokumentieren und 
erforschen

Forschung, Erfassung, Schutz 
und Pflege des Denkmals sind 
eng miteinander verbunden. 
Nur durch die genaue Unter-
suchung der Originalsub
stanz können die bedeutenden 
Werte eines Denkmals iden
tifiziert und für die Öffentlich-
keit in ihrer historischen  
und kulturellen Aussage ver-
ständlich gemacht werden. 
Wir leisten Forschungs- und 
Entwicklungsarbeit zu Theo-
rie, Methode und Technolo-
gie der Denkmalpflege. Diese 
erfolgt in verschiedenen  
Forschungsprojekten und in 
Zusammenarbeit mit For-
schungseinrichtungen. Dabei 
arbeiten die verschiedenen 
Fachbereiche und Spezialisten 
des Landesamtes eng zusam-
men. Eine lange Tradition  
besteht in der Kooperation 
mit renommierten Hoch-
schulen wie der Technischen 
Universität Dresden und  
der Hochschule für Bildende 
Künste. Die Ergebnisse der 
Forschungen werden regelmä-
ßig in Fachtagungen und  
Publikationen veröffentlicht, 
um sie der Öffentlichkeit  
und der Fachwelt zugänglich 
zu machen.



Wir bewahren Wissen

Unsere wissenschaftlichen 
Sammlungen: Die Bibliothek 
umfasst über 90.000 Bände 
zur sächsischen Landes-,  
Kultur- und Kunstgeschichte,  
zu Architektur, Technikge-
schichte und Gartendenkmal-
pflege, zu Restaurierungs-
praktiken sowie zu denkmal-
theoretischen Fragen. Die 
ältesten Bestände stammen 
aus dem 16. Jahrhundert. Die 
Plansammlung mit etwa 
70.000 Blättern aus dem 17. 
bis 21. Jahrhundert zählt zu 
den bedeutendsten Samm-
lungen von Architekturzeich-
nungen in Deutschland.  
Zusätzlich gibt es eine Bild-, 
Dia- und Dokumentations-
sammlung, einen seit dem 
Jahr 1894 gepflegten Akten-
bestand und eine Bauteil-
sammlung im Aufbau. Diese 
Bestände bieten unverzicht-
bares Quellenmaterial für die 
tägliche denkmalpflegeri-
sche Arbeit von Gebietsrefe-
rent*innen, Architekt*innen 
und Bauherr*innen. Sie ste-
hen auch der wissenschaft-
lichen Öffentlichkeit zur Ver-
fügung.

Wir unterstützen

Mit Erfahrung, Wissen, Kom-
petenz und finanziellen Hil-
fen unterstützen wir Eigen-
tümer*innen von Denkmalen 
individuell bei der Sicherung, 
Erhaltung, Pflege und Nutzung 
von Kulturdenkmalen sowie 
des materiellen und immate-
riellen Erbes. Die Denkmal-
pflege ist ein wichtiger Stand
ortfaktor und schafft Arbeits-
plätze im Handwerk, sowohl 
in städtischen als auch  
in ländlichen Gebieten. Das 
Handwerk ist unser bedeu-
tendster Partner im prakti-
schen Denkmalschutz.

Wir bewahren und  
ermöglichen

Wir beraten vor Ort Eigentü-
mer*innen, Bauherr*innen, 
Planer*innen, Handwerker*in-
nen und andere Partner*in-
nen und tragen dazu bei, 
denkmal- und kostenverträg-
liche Lösungen zu finden. 
Dabei behalten wir die Belas-
tung für die Eigentümer*in-
nen im Blick. In der Denkmal-
pflege gibt es keine starren 
Regeln. Unser Ziel ist es, maß-
geschneiderte, individuelle 
und zukunftsorientierte Lö-
sungen zu entwickeln, die  
sowohl dem Denkmal als auch 
der Situation und den Mög-
lichkeiten der Eigentümer*in-
nen gerecht werden. Wir  
leisten einen Beitrag zur Bau-
wende und zum Klimaschutz.

Wir vernetzen

Wir bündeln Kompetenzen 
im Denkmalschutz und in 
der Denkmalpflege, von Fach-
leuten und Ehrenamtlichen. 
Wir vermitteln Denkmal-
schutz und Denkmalpflege an 
Wissenschaftler*innen und 
die interessierte Öffentlich-
keit. Wir fördern lebenslan-
ges Lernen, bieten Aus- und 
Weiterbildung und schaffen 
Gelegenheiten zum Fachaus-
tausch auf Tagungen und 
Veranstaltungen. Wir fördern 
junge Menschen im Denk-
malschutz durch Vorpraktika 
für angehende Restaura-
tor*innen, wissenschaftliche 
Volontariate und Praktika  
für Studierende – im Rahmen 
des Bundesfreiwilligen
dienstes und des Freiwilligen 
Sozialen Jahres in der Denk-
malpflege in den Jugendbau-
hütten. Denkmale sind  
ideale Lernorte außerhalb der 
Schule. Seit 1995 motiviert 
das Sächsische Landespro-
gramm „PEGASUS – Schulen 
adoptieren Denkmale“ Schü-
ler*innen in ganz Sachsen, 
sich aktiv mit einem Denkmal 
zu beschäftigen.

Wir sind erreichbar

Landesamt für  
Denkmalpflege Sachsen
Sächsischer Landeskonservator
Dipl.-Ing. Alf Furkert

Schloßplatz 1
01067 Dresden
0351 48430-400
post@lfd.sachsen.de
www.denkmalpflege.
sachsen.de
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